
Obwohl nur von 1772 bis 1918 existent, hat die aus den Teilungen Polens entstandene Provinz
der Habsburgermonarchie Galizien von Beginn an Aufmerksamkeit erregt.1 Erst die Geschich-
ten, Beschreibungen und Erzählungen ließen eine Vorstellung von »Galizien« aufkommen. Zu
deren wesentlichen Charakteristika, wie sie in diesem mental mapping2 geschaffen wurden,
gehörten agrarisch geprägte Armut und eine Art Multikulturalität, mithin Mehrsprachigkeit,
Multireligiösität und/oder Polyethnizität. Gesprochen wurde Polnisch, Ukrainisch respektive
Ruthenisch3, Jiddisch und Deutsch, die Bevölkerung gehörte der römisch-katholischen, grie-
chisch-katholischen, jüdischen, protestantischen, griechisch-orthodoxen oder armenisch-ka-
tholischen Religion an.4 Die Gesellschaft wurde in einer stereotypen Sozialstruktur wahrge-
nommen: agrarischer Großgrundbesitz, zumeist in der Hand des polnischen Adels, auf der ei-
nen und Armut auf der anderen Seite, bei den im Westen der Provinz polnischsprachigen und
im Osten ukrainischsprachigen Bauern wie auch bei den jüdischen Dorfhandwerkern, Päch-
tern von Schenken und Kleinhandeltreibenden. Aus dieser Sozialstruktur wurde eine beson-
dere Reformbedürftigkeit der Provinz abgeleitet. Dass mit der Teilung Polens die alten Han-
delsverbindungen durch neue Grenzziehungen gekappt wurden, der habsburgische Staat aber
kaum neue Gewerbestrukturen förderte, sondern Galizien als Rohstoff- und Rekrutenlieferant
sowie Absatzgebiet für gewerbliche Waren5, nachgerade wie eine Kolonie behandelte, spielte
dem gegenüber kaum eine Rolle.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts thematisierten eine Flut von ethnografischer Publizistik, sog.
»Ghetto- und Dorfgeschichten« sowie Erzählungen Multikulturalität und Armut. Diese Litera-
tur beschäftigte sich mit seltsamen Begebenheiten, Gebräuchen und Konflikten der Gesell-
schaft, insbesondere mit dem in Galizien starken Chassidismus, einer aus dem 18. Jahrhundert
stammenden religiöse Reformbewegung innerhalb des Judentums. Wenn Saul Raphael Lan-
dau in seinem Bericht über das jüdische Proletariat von 1896 »gelben, morastartigen Kot« er-
wähnt, von dem schon in dem 1809 erschienenen Reisebericht von Samuel Bredetzky die Rede
war, so ist das ein Beleg dafür, wie stark sich ein früh entstandener galizischer Topos über die
Zeit hinweg verfestigt hatte.6

Nach dem ersten Weltkrieg erschienen eine Reihe von autobiografisch geprägten Erinne-
rungen, Romanen und Erzählungen, in denen Armut und Multikulturalität zu Kennzeichen ei-
ner nicht mehr existierenden Provinz wurden. Nach dem Holocaust wurden die Erinnerungen
an das Leben in Galizien zu Erinnerungen an die ermordete Bevölkerung und die zerstörte Kul-
tur des osteuropäischen Judentums. Die Metapher des habsburgischen Vielvölkerstaats als
»großes Haus mit vielen Türen und vielen Fenstern, für alle Arten von Menschen« aus der Er-
zählung Die Büste des Kaisers von Joseph Roth7 wiederholt sich in der 1986 erschienenen Auto-
biografie von Minna Lachs, die das Haus ihrer Familie in Trembowla folgendermaßen schildert:

Das große alte Haus am Stadtrand, in dem wir mit den Großeltern Fröhlich, Mutters
Eltern, und ihrem Bruder Moritz harmonisch zusammenlebten; Onkels großer Brief-
taubenschlag; das ganze Gesinde, getrennt zum Kirchgang gerüstet, die einen zur
katholischen, die anderen zur griechisch-orthodoxen.8

Seit der Modernisierungskritik der 1980er Jahre sowie seit der Perestrojka und einem mit ihr
einhergehenden neuen Interesse an Ostmitteleuropa hat diese Welt vor dem Hintergrund der
aktuellen Diskussionen um Trans- und Multikulturalität erneut Beachtung auf dem Bücher-
markt gefunden. Allenthalben sind Reisebeschreibungen und Erinnerungen veröffentlicht
worden, werden Werke neu herausgegeben und besprochen, die das vergangene Mit- und Ne-
beneinander der Ethnizitäten zum Thema machen.9

Zur Galizienliteratur gehören literarische wie feuilletonistische und autobiografische Tex-
te, ethnografische Studien, Publizistik und Reisebeschreibungen. Ihre Autoren sind bis auf die
wenigen Frauen, die nach 1945 geschrieben haben, oftmals aufgestiegene männliche Intellek-
tuelle, Publizisten und Literaten, ausgestattet mit Bildung, nicht immer ausgestattet mit Geld
oder Vermögen, mit unterschiedlichen Lebensläufen sowie differierender kultureller bzw. reli-
giöser Herkunft und Muttersprache – von deutsch über polnisch bis hin zu jiddisch und ukrai-
nisch. Viele, wenn nicht die meisten, sind jüdisch oder jüdischer Herkunft, viele, aber nicht alle
schreiben nach der Emigration in die großen Städte oder im Exil. Zu den wichtigsten gehören
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Franz Kratter, Karl Emil Franzos, Leopold von Sacher-Masoch, Ivan Franko, Joseph Roth, Bruno
Schulz, Józef Wittlin, Manès Sperber, Andrzej Kuśniewicz, Julian Stryjkowski und Salcia Land-
mann.

Dieser von Genre, Herkunft der Autoren und Sprache differierenden Literatur wird eine ei-
gentümliche Faszination zugesprochen, eine Faszination, die als »Mythos Galizien«10 apostro-
phiert wird. Gemeint ist ein Arkadien polyethnischer Toleranz und exotischer, aber menschli-
cher Armut, besonders geprägt von den als fremd empfundenen chassidischen Lebenseinstel-
lungen und religiösen Riten. Das Galizien der Literatur wird als verklärtes Gegenbild zur elen-
den, von nationalistischen Gegensätzen und antisemitischer Gewalt geprägten Realität wahr-
genommen, aber auch als eine seltsame, wirklichkeitsentrückte Welt, in der Armut und Tole-
ranz zugleich utopisch und vergangen wirken.

Was aber interessieren Historikerinnen und Historiker Franzos’ Schilderung praktizierter
Toleranz in Form von gemeinsam gelesenen Schiller-Ausgaben, die Merkwürdigkeiten in der
Krokodilsgasse von Schulz, Roths Visionen vom habsburgischen Staat als Haus mit vielen Zim-
mern oder Sperbers »Luftmenschen«? Ist der Mythos nicht v.a. ein fiktionales Phänomen, ent-
standen aus nostalgischen Rückblenden als Gegenbild zu einer unerträglich harten, von natio-
nalistischen Gegensätzen geprägten Realität? Ist nicht das eine Literatur und das andere Ge-
schichte?

Nicht nur, weil diese Literatur von Franzos über Schulz bis Sperber als autobiografisch in-
terpretiert, gelegentlich auch die ethnografische Qualität der Erzählungen hervorgehoben
und sie in der historischen Forschung immer wieder als Beleg für soziale Konstellationen und
für die Geschichte des Shtetls herangezogen wird, nicht nur weil sie ganz entscheidend das
heutige Bild vom osteuropäischen Judentum geprägt hat,11 ist die Frage nach dem »Mythos
Galizien« auch eine historische. Statt multikulturelles Arkadien und Nationalitätenhass als ei-
nen Gegensatz zwischen Fiktion und Realität zu verstehen, kann eine Analyse seiner Entste-
hung Einsichten in die Historizität der Literatur vermitteln.12

Der› Mythos‹ als literarisches und historisches Thema

In der Literaturwissenschaft ist der Begriff ›Mythos‹ für das Gemeinsame einer »literarischen
Heimat«13 benutzt worden. Das ›Mythische‹ wird in einer besonderen Präsenz von Gefühlen
gesehen, von einer »undefinierbare[n], aber ganz spezifische[n] Stimmung«14, die aus einer
Gleichzeitigkeit von »reale[r] Wirklichkeit [sic!]« und »transreale[m] Mythos«15 hervorgehe.
Der »Mythos Galizien« steht für Irrealität in mehrfachem Sinn, als Gegenbild zur Realität sowie
als Ausdruck für eine »Ästhetik der Seltsamkeit«16.

Oftmals wird die Galizienliteratur dem Habsburgmythos oder der Kresy-(»Grenzland«-)Li-
teratur zugeordnet. Der Habsburgmythos wird als Versuch interpretiert, die Übernationalität
des habsburgischen Vielvölkerstaats zu beschwören.17 Mit den kresy sind die Gebiete im Osten
gemeint, die zur polnisch-litauischen Union bzw. zur Zweiten Republik gehörten, nach dem
Ersten und Zweiten Weltkrieg aber Teil der litauischen, weißrussischen und ukrainischen Sov-
jetrepubliken wurden. Beide Interpretationen sehen in dem Bezug auf eine traditionelle Welt
eine Utopie, um die Verlusterfahrungen der Moderne und der beiden Weltkriege zu verarbei-
ten. Beide nehmen die Grenzgebiete als Orte harmonischer Koexistenz von Natur und Kultur,
von verschiedenen Religionen, Ethnien, Nationen wahr, als Orte, in denen sich Heimat und Fa-
milie verbanden.18

Ausgangspunkt dieser Interpretationen ist die Erinnerung an eine nicht mehr existente
Provinz, d.h. die nach dem ersten Weltkrieg erschienene Literatur. Das Spezifische dieser Lite-
ratur, nämlich die Verschiebung der Wirklichkeit in einen Mythos, wird aber quasi nach hinten
verlängert, indem man es aus einer mitteleuropäischen Kultur19 bzw. einer besonderen
(k.u.k.)-Tradition20 heraus erklärt. Zu einem kontinuierlichen Faktor wird dabei die Positionie-
rung Galiziens als Grenzregion zwischen West- und Osteuropa bzw. zwischen Europa und dem
Osmanischen Reich. Die sich durch die Literatur ziehende, über die einzelnen Erzählstrategien
hinausgehende, undefinierbare Emotionalität und der Bezug auf mitteleuropäische Kultur
oder k.u.k. Tradition haben wie der klassische Mythos keinen Ursprung. Sie können keinem Au-
tor zugeordnet und nicht überprüft werden.21 Galizien erscheint wie eine klassische Mytholo-
gie zeit- und raumlos, a-historisch und einer rationalen Logik entzogen. Gegen eine aus-
schließlich nostalgische Verklärung stellt der Literaturwissenschaftler Fridun Rinner die These
auf, aus der »Interkulturalität« der Region entstehe eine »gemeinsame Literaturlandschaft«.22
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Mehrere Aspekte gehen mithin in diese diversen Versuche ein, das Spezifische der Galizienli-
teratur zu fassen: die Exotik einer traditionellen Gesellschaft an einer angenommenen Kultur-
grenze, Multikulturalität als Besonderheit einer mitteleuropäischen Region sowie ein (nostal-
gischer) Rückblick auf die habsburgische Übernationalität. Galizien repräsentiert Traditionali-
tät, Mitteleuropa, Übernationalität, Exotik und Vergangenheit. Dabei entsteht das ›Mythische‹
aus einer spezifischen Beziehung, respektive Spannung zwischen dieser Vergangenheit und
einem in allen Interpretationen vorausgesetzten Gegenpol, einer modernen, normalen, natio-
nalstaatlichen Gegenwart.

Einer der radikalsten Mythosproduzenten der Galizienliteratur war Bruno Schulz, der das
»Mythisieren der Wirklichkeit«23 zu einem literarischen Programm erhoben hat. Er verstand
das Mythisieren als eine Suche nach Sinn und Ursprung der Wirklichkeit. In seinen Erzählun-
gen sind die Linearität der Zeit und die Abgrenzbarkeit des Ortes aufgehoben. Das Subjekt
kann seine Umwelt nicht mehr objektivieren und erfährt daher sich selbst nicht als stabil und
autonom, sondern als fließend und unbeständig. Diese Aufhebung von rationaler Weltsicht
und realistischen Ordnungskriterien ist neuerdings als ein produktiver Umgang mit Realität
interpretiert worden.24 Sie sei nicht als Gegensatz zur (modernen) Rationalität zu verstehen
und resultiere auch nicht aus einem (postmodernen) Mangel an Stabilität und Selbstsicher-
heit, sondern drücke einen»Überfluss an Realität« aus. Die Poetik (im wörtlichen Sinne des
Schaffens) sei eine Antwort auf die Bedürfnisse des Selbst in der Moderne, aber eben eine, die
nicht von einer wachsenden Fragilität und Entpersonalisierung ausgehe, sondern von einer
Grenzen auflösenden, kreativen Realitätsproduktion.25 Schulz sei gleichermaßen von dem Be-
drohlichen und Kreativen eines instabilen, unbeständigen Subjekts fasziniert gewesen.

Diese Interpretation gibt mehrere wichtige Anregungen für eine Analyse der »gemeinsa-
men Literaturlandschaft« Galizien. Erstens wird der ›Mythos‹ nicht als eine Gegenwelt zu ei-
ner schwierigen, aber vernünftigen und modernen Realität interpretiert, sondern als eine Aus-
einandersetzung mit ebenderselben. Zweitens regt die These von Schulz’ kreativem/poeti-
schem Umgang mit der Wirklichkeit dazu an, die vielfältigen Möglichkeiten der Realitätspro-
duktion zum Gegenstand der Analyse zu machen.26

Roland Barthes definiert ›Mythos‹ als eine Art und Weise, etwas Bedeutendes zu formu-
lieren. Der Mythos sei ein sekundäres semiologisches System, das als assoziatives Wissen auf
ein primäres System aufbaue. Diese neue Bedeutungsverleihung beraube das Bedeutende sei-
nes primären Sinns – sprich: seiner Historizität –, um es zu etwas quasi natürlich Gegebenem
zu machen. Der ›Mythos‹, so Barthes, verwandelt Geschichte in Natur: unhinterfragbar, gege-
ben, unveränderbar.27 Barthes Konzept ermöglicht es, den Mythos als eine Schichtung ver-
schiedener Bedeutungszusammenhänge zu begreifen. Die Dekonstruktion des Mythos eröff-
net einen Zugang zu deren Historizität.

Die Analyse der als Besonderheiten herausgehobenen Charakteristika einer Grenzregion
profitiert von Michiel Bauds und Willem van Schendels Konzeptionalisierung der Grenzregio-
nenforschung. Sie haben festgestellt, dass es eine Menge Literatur darüber gebe, wie Staaten
mit ihren Grenzgebieten verfahren, aber »historians have paid much less attention to how
borderlands have dealt with their states«.28 Die beiden Autoren plädieren für eine Umkehrung
der Untersuchungsperspektive. Sie favorisieren einen grenzüberschreitenden Ansatz, in der
die Gebiete beiderseits der Grenzen als eine Einheit der Analyse betrachtet werden und wol-
len den Schwerpunkt darauf legen, wie die Menschen in den Grenzregionen die Grenzen
manipuliert und umgedreht, sprich genutzt haben. Diese Perspektive ermögliche es, den
gleichzeitig über die Grenze hinweg einenden und trennenden Austausch von Ökonomie, Kul-
tur, politischer Macht etc. zu berücksichtigen. Der »paradoxe«29 Charakter von Grenzen – ge-
meint ist die ein- und ausschließende Bedeutung für Interessen, Bedürfnisse, Selbst- und
Weltverständnis derjenigen, die sie definieren, nutzen und in Frage stellen – kann als eine Me-
tapher30 über die Widersprüchlichkeit der Nationsbildung betrachtet werden.31

Interessanterweise sind ja die Grenzen des erinnerten Galiziens längst nicht so fest und
eindeutig, wie die der historisch-geografischen Kartografierung. Nicht nur bemühen sich pol-
nische und ukrainische Nationalhistoriografien um eine politische und historische Einbindung
in den geografischen Raum der jeweiligen Nationalstaaten und beanspruchen dabei unter-
schiedliche, aber sich überschneidende Territorien, auch erscheint der Bezugsrahmen des liter-
arischen Galiziens oftmals weitaus größer als die habsburgische Verwaltungseinheit.32 Gali-
zien steht dann für polyethnische Regionen, wie sie auch bspw. in Podolien anzutreffen sind,
oder es wird subsumiert unter dem Ansiedlungsrayon des osteuropäischen Judentums in



Russland. Galizien ist somit selbst eine instabile Konstruktion. Darüber hinaus können mit ei-
nem solchen Ansatz auch die in der Historiografie gemeinhin als fest, historisch gewachsen
und legitimiert angesehenen innergalizischen Nationalitätengrenzen problematisiert werden.

Ausgehend von den Überlegungen zu der von einer historischen Interpretation am weites-
ten entfernt scheinenden »Wirklichkeitsbearbeitung« und Schulz’ zugegebenermaßen ausge-
sprochen poetischen Auseinandersetzung mit dem »modernen Subjekt«, soll im Folgenden
gezeigt werden, dass die im ganzen weniger poetische, weit »realistischer« geschriebene
»Mythos-Literatur« als eine spezifisch galizische Auseinandersetzung mit den Ansprüchen der
Moderne verstanden werden kann. Die Barthes’sche Mythosdefinition wird dabei als Zugang
zur historischen Interpretation des Galiziengedächtnisses genutzt. Der Blick auf die »Parado-
xien« der Grenzregionen eröffnet neue Interpretationsmöglichkeiten von Multikulturalität
und Peripherie.

Meine These ist, dass sich das Gemeinsame und historisch Relevante der Literatur aus einer
Perspektive der Marginalität ergibt. Die Geschichten über Multikulturalität und Armut stehen
für Auseinandersetzungen mit Emanzipation und Transformation in einer Gesellschaft, in der
die klassischen Modernisierungsnormen keine Gültigkeit besitzen: Modernisierungen in einer
agrarisch geprägten, gering industrialisierten, multireligiösen, mehrsprachigen und polyethni-
schen Gesellschaft. Die Erinnerungsschichten stellen zeitliche Abfolgen dieser Auseinanderset-
zungen dar. Die Verankerung von Moderne in der Tradition stellt einfache Erklärungsschemata
– traditionelle Rückständigkeit im Osten und moderner Fortschritt im Westen – in Frage. Das
Reden über eine »Mythisierung« dieser Wirklichkeiten ist dabei selbst ein Mythos im Barthes’-
schen Sinn, ein Metatext, der den Gegensatz zwischen Moderne und Tradition naturalisiert.

Durch eine chronologische Entzerrung der Galizientexte werden in der Folge die verschie-
denen Schichten von Erinnerungen freigelegt, die in den »Mythos Galizien« eingegangen sind.
Wie die Erinnerungsschichten Galizien konstruieren, werde ich an einschlägigen Beispielen aus
der zum Mythos gerechneten Literatur zeigen. Unberücksichtigt bleiben jüdische, polnische
und ukrainische Erinnerungen, die sich nicht mit Multikulturalität beschäftigen, sondern mehr
oder minder ausschließlich mit der eigenen Herkunftskultur. Die Analyse setzt bei den zentra-
len Kennzeichen der Provinz an. Gefragt wird nach den Repräsentationen und Bedeutungen
von Polyethnizität oder allgemeiner Multikulturalität und Armut in den verschiedenen Erinne-
rungsschichten. Ausgegangen wird von den ersten Beschreibungen der neuen Verwaltungs-
einheit. Anschließend wird die im Laufe des 19. Jahrhunderts entstehende Literatur aus Gali-
zien untersucht, um mit den Erinnerungen an eine nicht mehr existierende Provinz nach dem
Ersten und Zweiten Weltkrieg zu schließen.

Aufklärungsliteratur: Die Konstruktion der Provinz

Seit der Aufklärung boomten Berichte über Reisen in den Osten, die eine ganze Serie von Ost-
europastereotypen konstruierten und verbreiteten, wie bspw. die »polnische Wirtschaft«.33

Seit dieser Zeit wurde ›Osteuropa‹ als komplementär zu ›Westeuropa‹ konstruiert, identifi-
ziert mit »Tradition«, »Rückständigkeit« und »Barbarei« als Gegensatz zu »Moderne«, »Fort-
schritt« und »Zivilisation«.34 1781 durch die Lockerung der Zensurbestimmungen angesto-
ßen,35 erschienen in diesem Kontext auch eine Reihe von Beschreibungen der neuen Provinz
Galizien. Deren Autoren waren v.a. österreichische Beamte, Publizisten und kirchliche Funk-
tionsträger, mithin die aufsteigende Elite der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. Sie schilder-
ten Natur, Landschaft und Straßenverhältnisse, die Erscheinung der Städte, deren Handel und
Gewerbe, den Zustand der Landwirtschaft, typologisierten die Bewohner und Bewohnerinnen
des Landes mit ihren verschiedenen Sprachen und Religionen und präsentierten sich als Ken-
ner der josephinischen Reformpolitik sowie Kritiker der vorgefundenen Gesellschaft.

Geplant als Musterprovinz wurde Galizien zu einem Experimentierfeld der Reformpolitik.36

Intention war die Durchsetzung einer gleichförmigen, zentralisierten Herrschaft, die soziale
und rechtliche Integration der Bevölkerung in einen Untertanenverband. Die Reformen zielten
daher auf die Brechung feudaler Gewalten und die Aufhebung der jüdischen Selbstverwal-
tung.37 Nach dem Tod Josephs II. wurden dem Adel Zugeständnisse gemacht, um ihn an den
habsburgischen Staat zu binden, so dass eine endgültige Aufhebung der Feudallasten der
Bauern bis zur Mitte des Jahrhunderts dauern sollte.38 Die Selbstverwaltung der jüdischen Ge-
meinden wurde aufgehoben und die Gemeinden noch unter Maria Theresia 1776 der staatli-
chen Strafgerichtsbarkeit unterstellt. Die Einführung der staatlichen Schulpflicht verband
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nicht nur für Juden Germanisierungszwang und aufklärerische Bildungspolitik miteinander.
Besonders beeinträchtigend waren die trotz Integrationsrhetorik den Juden auferlegten
Steuern sowie das Verbot, gutsherrliche Gefälle und Schenken zu pachten, wodurch ungefähr
ein Drittel der jüdischen Bevölkerung seinen bisherigen Lebensunterhalt verlor.39 Erst mit der
verfassungsrechtlichen Garantie der Gleichstellung der Juden 1861 wurden die besonderen
Steuern aufgehoben und die Gewerbefreiheit garantiert.

Tenor der Galizienliteratur war die Reformbedürftigkeit der Provinz. Verbreitet war das La-
mentieren über Aberglaube, Schmutz und Elend der Bauern, der Juden und gelegentlich auch
der Katholiken. Der evangelische Superintendent in Lemberg, Samuel Bredetzky (1772-1812), be-
schreibt 1809 das Aussehen einiger Dörfer folgendermaßen:

[S]o ist oft im trockenen Sommer Koth in hinlänglicher Quantität vorhanden. [...]
Altdorf und Neumark sind ordentlich gebaut, obwohl auch hier das Judenvolk den
Schmutz dieser ungepflasterten Ortschaften zu vermehren scheint. [... D]as Ganze
[gemeint ist das Städtchen Myclenice, DH] aber ist sehr schmutzig [...] Die Einwohner
sind Pohlen, die sich zum katholischen Ritus bekennen.40

Der aufklärerische Duktus in den Beschreibungen galizischer Dörfer unterscheidet sich kaum
von der anderer ländlicher Gegenden, in denen Schmutz, Aberglaube und Ausschweifungen
als Ursachen für Armut und Elend ausgemacht werden. Armut wurde zum alles überschatten-
den Charakteristikum der Galizienschilderung.

In Entsprechung zu den Reformzielen – Brechung feudaler Gewalten und Aufhebung der
jüdischen Selbstverwaltung – standen insbesondere die Juden und der Adel im Mittelpunkt
der Kritik. Der polnische Adel galt den bürgerlichen Publizisten als unproduktiv, verschwende-
risch und innovationsfeindlich. Die Juden ständen, so die Aussage, als Händler, Hausierer und
Pächter zwischen Adel und Bauern, sonderten sich ab und seien ebenso abergläubisch. Sozial-
struktur, Ethnizität und Religion waren untrennbar miteinander verwoben.

Der Theologe und Jurist Franz Kratter (1758-1837) widmete sich 1786 den sozialen Beziehun-
gen zwischen Bauern, Juden und Adel. Er konstatierte, dass die Bauern durch Adel und Juden
ausgebeutet und daher ineffektiv wirtschaften würden sowie unter Bildungsmangel und
Aberglauben litten. Ursache sei das despotische, willkürliche Adelsregime. In die Lücke zwi-
schen Adel und Bauern würden die Juden treten, die die Vermittlung zwischen Stadt und Land,
die Kommunikation und den Handel betrieben. Galizien fehle, so seine Quintessenz, eine star-
ke Bürgerschicht und ein starker Staat.41

Die Juden spielten immer eine entscheidende Rolle, jedoch variierten die Darstellungen
von Ursache und Wirkung. Mal stand ihre Armut im Mittelpunkt, mal wurden sie als Ausbeu-
ter der Landbevölkerung gesehen. In der Darstellung der jüdischen Lebensweise überschnitten
sich Fremdheit und Elend. Weniger bei Kratter, aber bei vielen anderen Autoren sind diese Zu-
schreibungen mit antisemitischen Klischees vermischt. Juden wurden als falsch und durchtrie-
ben bezeichnet. Es wurde behauptet, sie drängten sich überall hinein, in alle Räume, alle öko-
nomischen Beziehungen.42

Die Politik gegenüber Galizien war geprägt von physiokratischen Produktivitätsideen. Der
Reichtum des Landes wurde in der Landwirtschaft gesehen, womit die in erster Linie Handel
und Handwerk treibenden Juden als unproduktiv galten. Indirekt wurde so Multikulturalität
mit einer rückschrittlichen und einem aufklärerischen Fortschritt entgegenstehenden Gesell-
schaftsformation verknüpft. Gemeinsam war der Kritik an Juden und Adel, dass beide Grup-
pen als gesellschaftliche Reformen behindernd dargestellt wurden. Besonders die Juden gal-
ten als »fremdes Element» – »fremd« im Hinblick auf eine natürliche, sprich vernünftig be-
gründete Gesellschaftsordnung. Sie verkörperten soziale, rechtliche und kulturelle Differenz
und fungierten gleichzeitig als Symbol für Rückständigkeit. Nicht alle Autoren waren über-
zeugte Antisemiten, einige kritisierten die speziell für Juden erlassenen Gesetze als hinderlich.
Dennoch war auch für sie der Weg aus dem Elend die Abschaffung der »Jüdischkeit«.43

Die Kennzeichen, die die Region zur Provinz Galizien machten, waren demnach Armut und
Elend, versinnbildlicht in Staub und Schmutz, Multireligiösität in der Fremdheit der Juden und
Rückständigkeit in Aberglauben und Unproduktivität. Sie sind unschwer als aufklärerisches
Wahrnehmungsraster zu identifizieren. Die Diagnose sozialer und wirtschaftlicher Rückstän-
digkeit war eine Folge der aufklärerischen Sichtweise der Autoren. Der unablässig betonte
Schmutz der Straße und der Leute war ein Zeichen für den Mangel an rationaler Lebensführung,
an sozialer Disziplin sowie an wirtschaftlichen Verbesserungen, nicht nur für den Mangel an
Landerschließung, sondern auch für den Mangel an Gesellschaftsreform.44
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Die soziale Distanz der Reisenden bzw. Autoren, die einer ihnen fremden Agrargesellschaft als
aufgeklärte Bürger und als dort eingesetzte Beamte, Kirchenvertreter etc. begegneten, mach-
te die neue Provinz zu einer Kolonie, deren Rückschrittlichkeit nur durch Integration in die
Gesellschaft des habsburgischen Staats überwindbar schien. Die Reisen der neuen galizischen
Beamten sind als eine Art Visitationen, als Herrschaftsaufbau in der neuen Kolonie, zu ver-
stehen; ihre Stereotypisierung des polnischen Adels ist wohl auch der Konkurrenz zwischen al-
ter und neuer Elite geschuldet, die zu einer Forcierung von Stereotypenbildung beitrug.45

Die soziale und geografische Homogenität des neuen Raums entstand durch den quasiko-
lonialen Blick auf eine fremde Region, die jenseits der eigenen Zivilisation verortet wurde.46 So
trug die Literatur zu den Grundlagen des Wissens über eine Provinz bei, die zu ›Galizien‹ wer-
den sollte. Die Kennzeichen »Rückständigkeit«, konkretisiert in »Armut« und »kultureller Dif-
ferenz« machten die neu geschaffene Verwaltungseinheit zu ›Galizien‹. In diesem Sinne kon-
struierte die Literatur die neue Provinz.

Das 19. Jahrhundert: Die Bearbeitung von Veränderung

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstand eine neue Schicht des Gedächtnisses. Aus
dieser Zeit werden v.a. Romane und Erzählungen sowie feuilletonistische Skizzen zum »Gali-
zienmythos« gerechnet, Reisebeschreibungen werden nur noch vereinzelt erwähnt. Die meis-
ten dieser Texte gelten als auto- oder ethnografisch, ihnen wird mithin wie Reisebeschreibun-
gen ein hohes Maß an Authentizität oder Realitätsnähe zugesprochen. Der Wechsel des Gen-
res korrespondiert damit, dass aus einer gerade von außen geschaffenen eine existierende
Provinz geworden ist, die nun von innen heraus beschrieben wird. Den die Provinz konstituie-
renden Kennzeichen kam somit eine Art Kontinuitätsbeweis zu. In ihnen wurde die Provinz
(wieder-)erkennbar, durch sie wurde aber auch der aufklärerische Galiziendiskurs fortgeführt.
Schmutz als Zeichen vormoderner Armut war ein weiterhin gängiges Stereotyp. Feudale Ab-
hängigkeits- und Ausbeutungsbeziehungen sowie Separation in korporativ organisierte Ge-
meinschaften blieben Kritikpunkte an der galizischen Gesellschaft. Die als rückständig konsta-
tierte Verknüpfung ethnischer, religiöser und sozialer Differenzen wurde in einem standardi-
sierten Figurenrepertoire festgeschrieben: der unproduktive und verschwenderische polni-
sche Adelige, die ausgebeuteten, abergläubischen, naturverbundenen oder trunksüchtigen
ukrainischen, manchmal auch polnischen Bauern sowie die elenden jüdischen Hausierer und
Schankwirte oder reich gewordenen jüdischen Kaufleute, Pächter oder Schuldner der Gutsbe-
sitzer. Die überproportionale Präsenz von Geschichten über das chassidische Judentum ließ
Galizien nach wie vor als eine fremde Welt erscheinen, obwohl doch die meisten Autoren über
ihre eigene Herkunftsregion schrieben. Auch der Gegensatz zwischen zivilisiertem Westen und
einem jenseits der Zivilisation liegenden Osten wird als Strukturprinzip der Texte fortgesetzt.

Dennoch hat sich in der zweiten Jahrhunderthälfte die Bedeutung der Galizienkennzei-
chen vor dem Hintergrund der Reformpolitik zwischen 1848 und 1868 verändert. Die Reformen
legten juristische Grundlagen für eine Gesellschaft, die sich selbst als modern und fortschritt-
lich begriff und von einer als traditionell bezeichneten vorhergehenden Gesellschaftsordnung
absetzte. 1848 war die Untertänigkeit der Bauern aufgehoben und die völlige rechtliche Gleich-
stellung der Juden beschlossen worden. Zwar in der Zeit der Restauration wieder beschränkt,
wurden diese Reformen dennoch mit der Verfassung von 1861 bestätigt. Die rechtliche Gleich-
stellung sollte nicht bedeuten, dass sämtliche Ungleichbehandlungen aufgehoben worden
wären, sie eröffnete aber neue Berufs- und Besitzmöglichkeiten für Juden. Das Autonomiesta-
tut von 1868 garantierte eine begrenzte kulturelle Selbstverwaltung der Provinz, was im End-
effekt eine Stärkung der alten Eliten – sprich des polnischen Adels – bedeutete. Polnisch wur-
de zur dominierenden Verkehrs-, Schul- und Universitätssprache, wenngleich die Verfassung
die Gleichberechtigung aller als »Volksstamm« anerkannten Nationalitäten versprach. Die jü-
dische Bevölkerung wurde indessen gar nicht erst als »Volksstamm« anerkannt.47

Innerhalb der jüdischen Bevölkerung hatte die rechtliche Gleichstellung die Konflikte zwi-
schen jüdischer Aufklärung (Haskala) und den an der Abschottung der jüdischen Gemeinden
festhaltenden Richtungen verstärkt, der rabbinischen Orthodoxie und dem in Galizien beson-
ders einflussreichen Chassidismus. Dass die verbesserten Aufstiegsmöglichkeiten für Juden, die
Möglichkeit, Grundbesitz zu erwerben, zu studieren und verschiedene neue Berufe zu ergrei-
fen, genutzt wurden, setzte die nichtjüdische Bildung fordernde Haskala und die mit ihr ein-
hergehende Forderung nach äußerer Anpassung an die dominierende christliche Kultur, was
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Kleidung und Religionsausübung anging, gewissermaßen voraus. Seit dem Autonomiestatut
wandte sich die Assimilationsbewegung mehr und mehr von der deutschen Sprache und Kul-
tur ab und der polnischen zu.48 Gegen Ende des Jahrhunderts, mit der Zunahme des politi-
schen Antisemitismus und angesichts der Erkenntnis, dass eine allgemeine Gleichberechti-
gung nicht erreicht war, erstarkten Bewegungen, die die Anerkennung des Judentums als Na-
tionalität forderten, der Zionismus und nach der Jahrhundertwende der Jiddischismus.49

Diese diversen Konflikte um Selbstverständnis und Gruppenverständnis wurden als Kon-
flikte zwischen Tradition und Moderne formuliert und wahrgenommen: traditionelle Chassi-
den, unaufgeklärte Bauern, konservativer Adel versus aufgeklärte Juden, moderne Intellek-
tuelle, national bewusste Polen oder Ukrainer. Die Konflikte wurden in sog. Dorf- und Ghetto-
geschichten verarbeitet, die, wenn sie nicht ausschließlich nostalgisch verklärt die untergehen-
de Kultur des Shtetls bzw. beschaulichen Dorflebens thematisierten, die Antagonismen zwi-
schen Adel und Bauern bzw. zwischen assimilierten und traditionsbewahrenden Juden auf-
griffen. Sie schilderten die Härte des Gutsherrn und die trotz aufgehobener Leibeigenschaft
ausgebeuteten Bauern, ihre mangelnde Bildung und mangelnden Möglichkeiten, sich dem
Einfluss des Gutsherrn zu entziehen. Oder sie thematisierten den Bruch mit der chassidischen
Gemeinde oder der religiösen Familie, die Sehnsucht nach laizistischer Bildung und die Un-
barmherzigkeit von Gemeinde und Familie, die die Aufbrechenden verstießen und ausschlossen.

Besonders wichtig für die »gemeinsame Literaturlandschaft« sind die Erzählungen, Roma-
ne und Skizzen von dem aus dem sephardischen Judentum stammenden Arztsohn Karl Emil
Franzos (1848-1904) und dem Sohn des adeligen Lemberger Polizeibeamten böhmisch-ukraini-
scher Herkunft Leopold von Sacher-Masoch (1836-1895). Beide haben in ihrer Kindheit in Ost-
galizien gelebt. Ihre Erzählungen, Novellen und Skizzen erscheinen in verschiedenen deutsch-
sprachigen Zeitschriften und werden auch als Bücher mehrfach aufgelegt. Beide Autoren grei-
fen sowohl den Aufbruch aus der abgeschlossenen jüdischen Welt als auch die sozialen Konf-
likte zwischen Bauern und Adel auf. Beide sehen in der deutschen Sprache und in der deut-
schen Klassik die entscheidenden Werkzeuge für eine Verbesserung der Situation der Juden,
wobei Franzos sowohl als aufklärerisch geprägter Humanist als auch als deutschnationaler
Kulturexpansionist,50 Sacher-Masoch aber auf Grund seines Wissens über den Chassidismus
und das rabbinische Judentum als »Philosemit«, eingeschätzt wird.51

In gelegentlich abfälligem Ton beschreibt Franzos in der 1877 erstmals erschienenen Skizze
Markttag in Barnow52 das Treiben auf einem Wochenmarkt. Die Skizze kann als Beispiel dafür
dienen, wie ein bürgerlich-distanzierter Blick auf eine vorkapitalistische, ländliche Ökonomie
Armut wahrnimmt und mit ethnischen und sozialen Stereotypisierungen verknüpft. Geschil-
dert wird die distanzlose körperliche Nähe der werbenden Händler, ihr unverständliches Ge-
schrei, die Unübersichtlichkeit des Warenangebots, der verlotterte polnische Adel, die saufen-
den und prügelnden Bauern, die jüdischen und ukrainischen Marktweiber sowie pittoresk-
schauerliche Bettelgewerbe: der den Branntwein gläschenweise verkaufende Schnapsjunge,
»ein hageres, schmutziges Judenbüblein«, und sein »christliches Pendant«, der »Wurstbube«.53

Im Unterschied zu den ausschließlich negativen Armutsetiketten der aufklärerischen Rei-
seliteratur ist dieses Marktgeschehen dennoch nicht auf Elend und vormoderne Distanzlosig-
keit reduziert. Es hat einen latenten Sinn, nämlich die rationale Logik einer funktionierenden
Armutsökonomie.54 Franzos setzt seine Schilderungen von Kleingewerben mit der Bemerkung
fort:

Die Wassermädchen im Osten sind was die Blumenmädchen im Westen. Blumen-
mädchen hingegen kennt der Osten nicht, und wenn der richtige Halb-Asiate nach
Europa kommt, so lernt er wohl so manches begreifen, aber schwerlich die Tatsache,
daß es Menschen gibt, welche für Blumen Geld ausgeben.55

Blumenmädchen stehen im 19. Jahrhundert für Kinderprostitution. Der Missbrauch von Mäd-
chen ist im Westen wie im Osten verbreitet. Angesichts dessen kann ein so »harmloser« Zivi-
lisationsmangel, wie das Unverständnis dafür, für Blumen Geld auszugeben, kaum noch ein
Kriterium sein. Diese Struktur zieht sich durch den gesamten Text: Während die manifeste
Aussage das (Vor-)urteil über die Rückständigkeit des Ostens bedient, stellt der latente Sinn
diese Aussage in Frage. Der Osten ist nicht unvernünftiger oder irrationaler als der Westen, der
Westen ist nicht humaner oder zivilisierter als der Osten.
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Diese Verschiebungen im Galiziendiskurs zeigen sich deutlicher in den Geschichten über Mul-
tikulturalität bzw. Multireligiösität. Die Begegnung differenter Kulturen, besonders Religio-
nen, wird als Weg in die Emanzipation geschildert. Eine klassische Emanzipationsgeschichte in
dieser Hinsicht ist Franzos’ Novelle Schiller in Barnow, an deren Ende ein polnischer Mönch, ein
ukrainischer Lehrer und ein armer Jude gemeinsam aus einem einzigen Schillerbuch lesen, um
zu lernen.56

Eines der Hauptthemen in Hinsicht auf die Wege der Emanzipation sind die unendlichen
Varianten von Liebesgeschichten zwischen Juden und Christen, zwischen ruthenischen Bauern-
söhnen und jüdischen Hausierertöchtern, österreichischen Beamten und wohlhabenden Händ-
lerstöchtern, adeligen Frauen und jüdischen Männern.57 Sie bauen auf den Ghettogeschichten
auf, die das »traditionelle« Leben verklären, thematisieren aber die Schwierigkeiten des Auf-
bruchs aus den sich abgrenzenden streng gläubigen Gemeinden, die Schwierigkeit, nichtjüdi-
sche Literatur zu bekommen, den Verstoß durch Familie und Gemeinde bei Entdeckung usw.
Viele dieser Beziehungen scheitern an der intoleranten Umwelt, manche aber halten den An-
feindungen stand und repräsentieren ein aufgeklärtes, emanzipiertes, gleichberechtigtes Ideal
einer modernen Gesellschaft.

Liebesgeschichten eignen sich besonders dafür, die Schwierigkeiten und Konflikte eines
Aufbruchs darzustellen und im Unterschied zu den Shtetlgeschichten nicht nur die Intoleranz
der jüdischen respektive chassidischen Kultur, sondern auch die der christlichen, zu verdeutli-
chen. So bspw. die Geschichten des Judenraphael und des Iluj von Sacher-Masoch.58 Der Iluj
greift die beiden Hauptthemen des Auf- oder Ausbruchs auf: laizistisch-wissenschaftliche Bil-
dung und interreligiöse Liebesbeziehung. Der Iluj, ein besonders begnadeter Weiser, entdeckt
in sich einen Hang zur Erforschung der Natur und ihrer Gesetze und wendet sich den säkularen
Wissenschaften zu. Hervorgehoben wird, dass seine besonderen Fähigkeiten nicht nur aus sei-
nem unbedingten, durch keine Zensur, Hierarchie und soziale Kontrolle zu bremsenden Willen
zum Wissen resultiert, sondern auch aus seinem vorangegangenen Thorastudium. Die Ent-
deckung seiner Aktivitäten führt zum Verstoß aus der jüdischen Gemeinde. Um die Tochter ei-
nes katholischen Majors heiraten zu können, lässt er sich taufen. Auch gegenüber der christli-
chen Kultur zu keinen Zugeständnissen bereit, vertritt er die österreichische Zensur missach-
tend die neuesten Erkenntnisse der Naturwissenschaften als Dozent an der Universität und
wird durch die Intrigen des jesuitischen Beichtvaters seiner Frau zu Grunde gerichtet.

Solche interreligiösen oder interkulturellen Aufbruchsgeschichten erlauben eine ausführli-
che Erörterung von Emanzipationsmöglichkeiten und -hemmnissen in einer multikulturellen
Gesellschaft, d.h. Intoleranz der christlichen Kultur und antisemitische Vorurteile werden
ebenso kritisiert wie die Borniertheit der jüdischen Gemeinden, die sich durch Ausschluss und
Verbannung vor den neuen Entwicklungen schützen. Gleichzeitig verankern diese Geschich-
ten die Emanzipation der Helden, den Weg in eine moderne Gesellschaft, in der Tradition,
wenn bspw. außergewöhnliche Fähigkeiten in den modernen Wissenschaften mit intensiven
Thorastudien erklärt werden.

Die Liebesgeschichten werden fast ausschließlich aus der Perspektive des männlichen
Parts geschildert. Eine der wenigen Ausnahmen sind die beiden durch einen parallen Aufbau
aufeinander verweisenden, dicht hintereinander 1887 und 1888 erschienenen Erzählungen des
Publizisten und Literaten Wilhelm Feldman (1868-1919).59 Feldman schrieb die Geschichte ei-
nes Aufbruchs aus der abgeschlossenen jüdischen Welt zweimal, erst aus der Perspektive ei-
ner jungen Frau, dann aus der eines Mannes. Dabei ist die Frau erfolgreich, während der Mann
scheitert. Nicht nur der Geschlechtswechsel des Helden, auch die Umkehr der Heldenrolle zei-
gen, dass auch Geschlecht die »multikulturellen« Möglichkeiten der galizischen Realität reprä-
sentieren kann.

In den Erzählungen des 19. Jahrhunderts stellt die Multikulturalität – oder besser: Interkul-
turalität – also kein Kennzeichen von Rückständigkeit oder Traditionalität, sondern gerade um-
gekehrt von Modernisierung bzw. Emanzipation dar. Emanzipation wird zur Voraussetzung
und zum Resultat von Interkulturalität. Auf diese Weise ist die Modernisierung in der galizi-
schen Gesellschaft verankert, sie erwächst aus dem, was gerade als Kennzeichen von Traditio-
nalität gilt und stellt nicht ihr Gegenteil dar. Besonders die Widersprüchlichkeit in der Rezep-
tion von Werk und Person Franzos’ macht das Befremdliche dieser Lesart deutlich.60

Der Galizienmythos ist als eine diskursive Praxis im Kontext von vielfältigen Diskursen zu
sehen. Jüdische Diskurse über Emanzipationsdilemmata kreuzen sich mit bürgerlichen Distan-
zierungen, aufklärerischen Rückständigkeitsdiskursen und Nationalitätenstereotypen sowie
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folkloristisch-ethnografischer Dorf- oder Shtetlnostalgie. Die Galizienliteratur steht im Kon-
text der Modernitätskonzepte des 19. Jahrhunderts und polarisiert wie diese zwischen Tradi-
tion und Moderne. Im 19. Jahrhundert ist der Glaube an Naturwissenschaft und Aufklärung
noch groß. Das Charakteristische der Texte ist aber die Thematisierung des Wandels, der Ent-
wurf von einer modernen Welt. Sie reflektieren die Auseinandersetzungen um Hegemonie,
Wahrung von kulturellen, politischen und ökonomischen Interessen, Einfluss und Dominanz
im Zuge der Reformprozesse und sozialökonomischer Veränderungen.

Ein spezifischer Aspekt des Galiziendiskurses ist die Verankerung der Moderne in Interkul-
turalität – eine dem zeitgenössischen mainstream, nach dessen Vorstellung Modernisierung
aufs Engste mit der Formierung nationaler Kollektive verknüpft ist, zuwiderlaufende Idee. Die
sozial, ethnisch und religiös differenzierte Figurenkonstellation repräsentiert die Rückständig-
keit und Starrheit der Gesellschaft, wobei das nichtassimilierte Judentum besonders hervor-
gehoben wird, die interkulturellen Liebesbeziehungen zwischen Juden und Christen sowie der
Geschlechterwechsel bei Feldman dagegen Wandel und Modernität.61 Das Spezifische, über
die Dorf- und Shtetlgeschichten Hinausgehende besteht in diesen besonderen Spannungen
eines Wandels in einer marginalisierten, polyethnischen Agrargesellschaft. Polyethnizität ist
zwar kein Zeichen für unbegrenzte Toleranz, wohl aber ein Zeichen für die Möglichkeiten die-
ser Region. Weder Armut noch Polyethnizität sind bei einer solchen Lesart per se mit Rückstän-
digkeit gleichzusetzen.

Nach den Weltkriegen: Das Ende der Gewissheit

Mit dem Ende des Ersten Weltkriegs und der Auflösung des habsburgischen Vielvölkerstaats
hörte Galizien zu existieren auf. Die Region wurde Teil des wiedergegründeten polnischen
Staats. 1918 kam es zu militärischen Auseinandersetzungen um die staatliche Zugehörigkeit
Lembergs und Ostgaliziens, die mit der Besetzung durch das polnische Militär endete. 1923 wur-
de die staatliche Souveränität Polens über Ostgalizien völkerrechtlich anerkannt. Die Gründung
der neuen Nationalstaaten löste einen Prozess von Inklusion und Exklusion aus und zwang zur
Zuordnung. Aus polyethnischen Gesellschaften wurden eindeutige Mehr- und Minderheiten.62

Mithin befasst sich die Galizienliteratur seit dieser Zeit mit einer Region, die es als politi-
sche Einheit nicht mehr gibt. Dies hat ihre Interpretation als Dokumentation eines Untergangs
bestärkt.63 Der Gegensatz Realität – Mythos wird explizit. Gestützt wird der Gegensatz da-
durch, dass viele Werke als eine Art Erinnerungen oder Rückblicke geschrieben sind und/oder
die Kindheit thematisieren.64

Zur Galizienliteratur der Zwischenkriegszeit werden u.a. die Erzählungen von Joseph Roth
(1894-1939), Józef Wittlin (1896-1976) und des schon erwähnten Bruno Schulz gerechnet. Sie
werden als Zeitbilder und sogar als politische Kommentare zu Monarchie, Sozialismus usw. in-
terpretiert.65 Eine auffällige Gemeinsamkeit besteht in der Idealisierung des Kaisers als guter
Vater seiner Völkerkinder, positive Herrscherfigur und Garant eines friedlichen Zusammenle-
bens.66 Interpretiert als Teil des Habsburgmythos gilt diese Kaiserliebe als Zeichen für eine ge-
gen die Nationalstaaten und Nationalismen der »neuen Zeit« gerichtete Idealisierung einer
vergangenen Übernationalität.67

Mit der Figur des Kaisers wird Multikulturalität zu einer Übernationalität von oben, reprä-
sentiert durch den der Monarchie ergebenen, in österreichischen Diensten stehenden Adel,
der in Slovenien ebenso wie in Wien oder Galizien Österreich sieht.68 Dagegen wird die kons-
tatierte Kaisertreue der Bauern und der Juden als Zeichen ihrer sozialen Rückständigkeit inter-
pretiert, ist doch die unbedingte »nationale Solidarität« Ziel der jeweiligen Nationalitätenbe-
wegungen.69

V.a. die Romane und Erzählungen von Roth werden als Beispiele für die Mangel- und Ver-
lusterfahrungen der Nachriegszeit angeführt. Seine Figuren, der Graf Morstin in der Büste des
Kaisers, der Graf Chojnicki und insbesondere Leutnant von Trotta im Radetzkymarsch verkör-
pern die verlorene Welt der übernationalen Habsburgermonarchie. Auch das Armutsmotiv er-
fährt eine neue Bedeutung: Armut wird in der von Zivilisation, sprich Geschichte unberührten
Grenzlandschaft bzw. Provinz zu einem naturalisierten Zustand jenseits von historischer Ma-
terialität.70 Die Welt erscheint bei Roth als ahistorische, anthropologisierte Landschaft, die als
»Mythologisierung« der Realität analysiert wird.71 Oftmals interpretiert als direkte Übertra-
gung Roth’scher Befindlichkeiten – Desintegrationsgefühl72, Trauer73, Nostalgie74 – wird die Li-
teratur als eine Verarbeitung der Identitätskrisen der Moderne angesehen.75
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Der diese Interpretationen bestimmende Gegensatz zwischen einer von Nationalitätenkämp-
fen und Kriegserfahrungen geprägten Gegenwart und einer nostalgisch überhöhten, ideali-
sierten Vergangenheit greift m.E. zu kurz. Sowohl Graf Morstin als auch Graf Chojnicki sind
weitaus komplexere Figuren. Sie repräsentieren nicht nur einen habsburgischen Übernationa-
lismus, sondern gleichzeitig eine ironisierte Feudalität, wenn bspw. eine Büste beerdigt wird,
wie in der Erzählung Die Büste des Kaisers.76 Besonders Morstins Kritik am modernen Nationa-
lismus zeugt gelegentlich eher von beschränkter Weltsicht, als von nostalgischem Rückblick.
Unabhängig davon, ob Roth selbst Monarchist, Anarchist oder Übernationalist war, lässt die
Ironie Einblicke in die Komplexität galizischer Perspektiven auf die Welt zu. Die Kritik an natio-
nalistischen Bestrebungen versperrte nicht die Erkenntnis, dass die Multikulturalität Galiziens
in einer feudalen Herrschaftskultur verankert war. Durch die Verbindung beider Diskurse – des
Diskurses über die Verluste der Moderne und des Diskurses über das habsburgische »Völker-
gefängnis« – werden die Herrschaftsverhältnisse, sei es ein Kaiser, sei es die normative Kraft
des Nationalstaatsprinzips, historisch, kritisierbar und veränderbar.

Als Kritik an der unhinterfragten Selbstverständlichkeit historischer Entwicklungen kann
man auch Roths Position in dem Essay Juden auf Wanderschaft interpretieren. In diesem Essay
werden die nach »rationalen« Kriterien seltsam anmutenden religiösen Gebräuche und Lebens-
vorschriften des Ostjudentums genutzt, um das Handeln moderner »westlicher« Staaten als
unlogisch, irrational und unvernünftig zu charakterisieren. Roth schildert die Schwierigkeiten,
die sich nach der Auflösung des habsburgischen Staats aus der Perspektive der österreichischen
Polizei bei der Namensgebung und Staatsbürgerschaftsverleihung der aus dem Osten während
des Krieges nach Wien geflohenen Juden ergaben, als es nämlich darum ging, über die neue
österreichische und polnische Staatsbürgerschaft zu entscheiden.77 Roth zieht das Fazit:

Die Polizei hat den Ostjuden auf die gute Idee gebracht, seine echten, wahren, aber
verworrenen Verhältnisse durch erlogene, aber ordentliche zu kaschieren. Und jeder
wundert sich über die Fähigkeiten der Juden, falsche Angaben zu machen. Niemand
wundert sich über die naiven Forderungen der Polizei.78

Auch den 1935 erstmalig veröffentlichten Roman Sól ziemi (Das Salz der Erde) des polnischen
Autors Józef Wittlin79 kann man als Beitrag zur Infragestellung vorherrschender Selbstver-
ständlichkeiten lesen. Wittlin schildert den Beginn des Weltkriegs aus der Perspektive der gali-
zischen Provinz, personifiziert in einem huzulischen ungebildeten Bahnarbeiter. Piotr Niewia-
domski lebt nach anderen Regeln der Bedeutsamkeit und nach anderen Wertekategorien, als
die Welt der modernen Nationalismen, Kriegslogiken und machtpolitischen Verhältnisse. Nie-
wiadomski liebt seinen Kaiser und richtet sein Leben danach aus, ihm zu dienen. Seine Versu-
che, die Logik kaiserlicher Politik auf seine provinziellen Erfahrungen zu übertragen – sein
Glaube an die Materialität von Zeichen wie die Mütze eines Bahnangestellten bspw. – stellen
die Logik der kaiserlichen Machtpolitik und des modernen Kriegs in Frage. Sein Weltbild ge-
winnt angesichts der Irrationalität moderner Kriegslogiken an Überzeugungskraft. Aus dem
Ort an der Grenze der Zivilisation ist ein Ort an der Peripherie geworden, von dem aus das
Zentrum irrational und unlogisch erscheint. Gerade die dabei deutlich werdende Aussichtslo-
sigkeit, im Zentrum gehört zu werden, wird zu einer modernen Kritik an der Logik des Fort-
schritts. Denn diese Perspektive ist keineswegs zu verwechseln mit einem nostalgischen Rück-
blick. Galizien ist kein Arkadien, sondern repräsentiert weitere Möglichkeiten der Modernität
jenseits dominierender Normen und Denkweisen.

Die Erfahrungen des ersten Weltkriegs zerstören die Hoffnungen auf die Fortschrittlichkeit
der Moderne. Wittlins Roman wird des öfteren auch als eines der Pazifismuswerke der Nach-
kriegszeit bezeichnet.80 Im Galiziendiskurs der Zwischenkriegszeit treten die Galizienkennzei-
chen in den Hintergrund, d.h. Armut und Multikulturalität werden zwar als Zeichen für die
Provinz genutzt, stehen aber nicht mehr für Rückständigkeit und Wandel. Vielmehr dekon-
struiert Galizien selbst die Logiken der modernen Welt als Zumutungen, Irrationalitäten und
Unmenschlichkeiten. Übernationalität und Peripherie heben das Gedächtnis an Galizien auf
eine allgemeinere Ebene. Man kann daher die Nachkriegsliteratur als eine Fortsetzung der la-
tenten und manifesten Textaussagen der Barnow’schen Marktszene lesen. Die Doppeldeutig-
keit der Aussagen entsteht aus einer Verdoppelung der Diskurse. Anknüpfend an Georg
Schmidts Interpretation der »Mythologisierungen« als Produkt einer spezifisch jüdischen Ge-
schichte der Diskursivität kann man diese Ambivalenzen oder »Realitätsverschiebungen« als
Konsequenz des Scheiterns aufklärerischer Vernunft deuten.82
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Obwohl die Erinnerungen, die nach dem Holocaust verfasst worden sind, all diese Gedächtnis-
schichten hervorholen, hat sich die Bedeutung Galiziens grundlegend verändert. Die traumati-
sche Erfahrung von Verfolgung und Völkermord und die Zufälligkeit des Überlebens stellen ei-
nen Bruch in der Gedächtniskonstruktion dar. Minna Lachs (1907-1996) entwirft in ihrer Auto-
biografie Warum schaust Du zurück? (1986) ein Emanzipationsmodell als Frau und Jüdin, das
darauf beruht, gesetzte normative Grenzen oder Rollenerwartungen zu überschreiten. Grund-
lage dieses Emanzipationsprozesses ist Bildung. Bildung ist der Weg, der Überschreitung von
Normen ermöglicht, sowohl als Jüdin im Sinne der Assimilationsideen, als auch als Frau im Sin-
ne der Beanspruchung gleicher Positionen und gleicher Fähigkeiten wie Männer. Das Wissen
und die Überzeugung von den eigenen Kenntnissen verhilft ihr zum alltäglichen Widersetzen
sowohl gegen antisemitische Zumutungen ihrer Umwelt, als auch gegen Zurückweisungen
durch die jüdische Gemeinschaft. Gebrochen wird ihr Emanzipationsentwurf in den Galizien-
beschreibungen. Das erste Mal schildert sie Galizien im letzten Jahrzehnt vor dem Ersten
Weltkrieg als Ort einer glücklichen und harmonischen Kindheit, die abrupt endet. Ausgerech-
net die Urgroßmutter behält mit ihrer irrationalen Deutung einer Sonnenfinsternis als Ankün-
digung des Kriegs recht. Das zweite Mal wird Galizien in den 1930er Jahren, nunmehr Teil des
neuen polnischen Staats, als armselige, rückständige Provinz dargestellt. Der Abschied von
den Verwandten wird zu einem Abschied, der deren Ermordnung vorausahnt. Die Zeitachse ist
durch die Vorwegnahme des Holocausts aufgehoben. Ähnlich in dem 1966 erschienenen Ro-
man Austeria (Die Osteria) von Julian Stryjkowski (1905-1996)82: Die Katastrophe des ersten
Weltkriegs wird zu einem Fanal für den zweiten, für die Ermordung des osteuropäischen Ju-
dentums und die Zerstörung einer ganzen Kultur.

Die Wasserträger Gottes, Manès Sperbers (1905-1984) im Jahre 1974 erschienener erster, in
Galizien spielender Band der dreibändigen Autobiografie83, ist gekennzeichnet durch die in
den Text eingebauten Reflexionen über das Schreiben, die Erinnerungen und über Galizien. In-
sofern geht es Sperber nicht nur um seinen eigenen Selbstentwurf, sondern »um etwas, das
weit über eine Biografie hinausgeht: Um das ermordete Städtel, um ein religiöses, soziales und
kommunales Phänomen, um eine Gemeinschaft, zu deren letzten Überlebenden ich gehö-
re.«84 Sperber schafft ein Gedächtnis, indem er typische Geschichten über Armut und über das
zufriedene Nebeneinander des Alltags erzählt. Immer wieder stellt er jedoch diese bekannten,
fast klischeehaften Bilder selbst in Frage: Bspw. erklärt er seine Begeisterung für seinen Hei-
matort Zablotów im Schnee damit, dass der Schnee all den Schmutz und die Hässlichkeit des
Städtchens bedecken würde. In der nächsten Passage nimmt er diesen Satz als Unwahrheit zu-
rück, und begründet dies mit dem Unterschied zwischen Armut und Armseligkeit:

Ja, es war eine bis zur Absurdität maßlose, groteske Armut, jedoch keine Armseligkeit,
weil die Zablotower nicht nur etwa glaubten, sondern wußten, daß der Zustand nur
provisorisch war und sich bald alles ändern würde [...] Gott, ihr Gott natürlich, griff
stets ein. Spät, sehr spät, aber nie zu spät.85

Sperbers Reflexionen über Sinn und Bedeutung der ostjüdischen Lebensweisen, die kritische
Distanz zu Urteilen über Galizien, das Ziel, Zeugnis abzulegen, gehen über die Konstruktion
einer autobiografischen Lebensgeschichte hinaus. Er verankert seine Fähigkeiten zu Auseinan-
dersetzungen und zu Kritik in der jüdischen, respektive chassidischen Denk- und Wahrneh-
mungsweise, in transkulturellen Erfahrungen und in den Auseinandersetzungen mit seinen
widersprüchlichen Galizienbildern. In seinem Lebensentwurf ist der spätere Bruch mit der
kommunistischen Partei ohne die Dynamiken in der galizischen Gesellschaft nicht denkbar.

Andrzej Kuśniewiczs (1904-1993) erstmals im Jahre 1971 veröffentlichter Roman Znaki Zo-
diaku (Tierkreiszeichen), der zum dreiteiligen Romanzyklus Strefy (Zonen) gehört, thematisiert
die Vielfältigkeit des galizischen Lebens anhand einer Gruppe von Männern, die ihre Kindheit
und Jugend gemeinsam in der galizischen Provinz verbrachten. Auch Kuśniewicz arbeitet mit
der Reflexion über die literarische Konstruktion seiner Erzählung. Er entwirft gelegentlich
mehrere Möglichkeiten für den Verlauf der Geschichte. »Du beginnst – oder vielleicht beginne
ich«86 oder „Und angeblich war nicht einmal Pfarrer Iwan Zeleniuk frei von dem Verdacht, den
Roten wohlgesonnen zu sein, was mir persönlich schon schwerfällt zu glauben, obwohl man
ja weiß, es hätte auch so sein können«.87 Immer wieder erschweren Zeitsprünge, Orts- und
Perspektivwechsel eine eindeutige Zuordnung hinsichtlich Erinnerung, Rückblick, nachträgli-
cher Konstruktion der Gespräche zwischen den Figuren der Erzählung.
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Die Gruppe der Jungen ist so gewählt, dass sie auf den ersten Blick die sozialen Strukturen der
galizischen Gesellschaft repräsentiert: ein Sohn eines polnischen Adeligen, ein polnischer Leh-
rersohn, ein Sohn eines unierten Popen, einer eines armen Juden und einer eines deutschen
Stellmachers. Dennoch repräsentiert die Gruppe die Gesellschaft auch wieder nicht. Thema
des Romans sind die Brüche im Klischee und die Komplexitäten in den Beziehungen, die sich
den Zuschreibungen einer ethnischen Sozialstruktur entziehen. Kontinuität und Konstanz der
Figuren wird weniger durch klischeehafte Ethnizität als durch klischeehafte Beschreibung von
pubertären Männlichkeitsritualen hergestellt. Die Schüchternheit, erste Verliebtheiten, Prot-
zereien über den Geschlechtsverkehr mit der Dorfprostituierten werden ausschließlich aus der
Perspektive der Jungen dargestellt. Frauen erscheinen nicht als selbständige Subjekte, son-
dern als generalisiertes Geschlecht.88 Selbst die eigenwillige und unzugängliche Gerda wird
zum Schluss noch zum Objekt der soldatischen Verachtung. Die Geschlechterbeziehungen
repräsentieren die soziale Ordnung und Kongruenz der Figuren, die bezüglich der Ethnizität in
der Jungengruppe aufgehoben wird. In der polnischen Nachkriegsliteratur der 60er und 70er
Jahre bedeutet Galizien ebenfalls Erinnerung an Verlust, aber auch Kritik an der in der kommu-
nistischen Zeit herrschenden Ideologie von einem piastischen Polen als dem natürlichen, weil
ethnisch homogenen polnischen Staat.89

Die Klassiker des Galizienmythos übertragen die Lage der Provinz an der Peripherie, an der
äußersten Grenze der Monarchie, überzeugend in eine Zeit- und Ortlosigkeit ihrer Existenz.
Auch in diesen Texten finden sich die Galizienkennzeichen Armut und Polyethnizität wieder.
Insbesondere nach dem zweiten Weltkrieg repräsentiert Galizien aber nicht mehr nur die
Grenzen von Fortschritt und Emanzipation. Als nicht mehr existierende Provinz verkörpert es
den Zivilisationsbruch,90 den der Holocaust bedeutet, besonders eindringlich. Die Galizienlite-
ratur stellt eine Konstruktion dar, eine »Gestaltung der Wirklichkeit«. Das Gedächtnis an Gali-
zien besteht nicht in Denkmälern, Jahrestagen von Schlachten oder Einigungsfeiern, sondern
findet in der Literatur statt.91 Dennoch greift die Interpretation als geschichtsloser Mythos zu
kurz, will doch die literarische Aufhebung von Zeit und Ort v.a. die herrschenden Dominanz-
prinzipien in Frage stellen und überwinden. So, wie die Merkwürdigkeiten der Krokodilsgasse
und die Irrationalität der vorausschauenden Großmutter die Logik eines rationalisierbaren Ge-
schichtsverlaufs in Frage stellen, macht auch der Radetzkymarsch die Diskrepanz zwischen Ge-
schichtsschreibung und Realität zum einführenden Motiv der Erzählung, überträgt Niewia-
domski die Logik des Kriegs auf seine Welt und problematisieren Sperber und Kuśniewicz die
Beziehungen zwischen Gedächtnis und Geschichte.

Die Männlichkeit der Helden und die Wirklichkeit des Mythos

Der sog. »Galizienmythos« setzt sich aus aufeinander aufbauenden und ineinander verwobe-
nen Gedächtnisschichten zusammen. Als Besonderheiten der Region werden Multikulturalität
und Armut zu intertextuellen Kennzeichen der Provinz. Sie fungieren als Zeichen der Verstän-
digung und machen die Region zu Galizien. Dennoch verschiebt sich ihre Bedeutung im Laufe
der Zeit. Aus der Fremdheit der neuen Provinz, wie sie die Aufklärer beschrieben hatten, war
im 19. Jahrhundert die Ambivalenz der Wahrnehmung geworden und wurde nach dem ersten
Weltkrieg der Blick von der Peripherie auf das Zentrum.

Das spezifisch Galizische ist nicht etwas Historisches oder gar natürlich Gegebenes der Re-
gion, sondern im Sinne der Barthes’schen Definition die Art und Weise des Gedächtnisses. Da-
her überrascht es nicht, dass der Galizienmythos nicht auf geografische Grenzen festgelegt
ist. In Abwandlung der Thesen von einer konstruktiven, kreativen Funktion von Tradition und
Erinnerung für die jüdische Kultur kann man das Spezifische der Galizienliteratur darin sehen,
dass die galizische Moderne als immer neue Konstruktion von Erinnerung entworfen wird.92

Moderne erscheint nicht als dichotomisches Gegenteil von Traditionalität, sondern entspringt
einer Perspektive der Marginalität. Dafür ist die jüdische Perspektive geradezu paradigma-
tisch; jedoch nicht im Sinne einer wesenhaften jüdischen Kultur.93 Die Galizienliteratur wird
von den wandelnden Merkmalen solcher Gedächtnisarbeit geprägt und nicht etwa von quasi
ontologischen Eigenschaften oder einer irgendwie gearteten »Essenz« irgendeiner Kultur.

Über die Zeit hinweg ist in der Literatur eine Ethnisierung der Multikulturalität in dem
Sinne zu beobachten, dass ethnische Zuschreibungen bspw. im Vergleich zu Religionsunter-
schieden als Differenzkriterien zunehmen. Multi- oder Interkulturalität ist dennoch kein Ge-
genmodell zur Nationalisierung, sondern eine moderne Form der Konstruktion von Differen-
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zen. Sie eröffnet auch dort Transformationsmöglichkeiten, wo nicht an einen Staat mit einer
eindeutigen Mehrheitsgesellschaft angeknüpft werden kann. Dabei geht es nicht so sehr da-
rum, ein Modell der Interkulturalität zu etablieren, als darum, dass der normierende und domi-
nierende Effekt einer Mehrheitsgesellschaft in Frage gestellt wird.94

Trotz der Festschreibung des Rückständigkeitstopos platzieren die verschiedenen Gedächt-
nisschichten Galizien jenseits eines normativen Modernisierungsdiskurses: Sie benutzen die
Logik des galizischen Alltags zur Kritik an den Irrationalitäten der Moderne (Wittlin), erzeugen
in einem Überfluss an Realität Kreativität jenseits von rationaler Normalität (Schulz), setzen
Interethnizität als ein Symbol für eine moderne Gesellschaft ein (Sacher-Masoch) oder stellen
die historischen Wahrheiten in Frage (Kuśniewicz). Dadurch wird die Vielfalt der historischen
Möglichkeiten aufgezeigt.

Dass diese Diskurse keine herrschaftsfreien Utopien sind, zeigt schon die Kontinuität der
Wahrnehmungen und Deutungen der ersten, aufklärerischen Galizienbeschreibungen über
das gesamte 19. Jahrhundert hinweg. Ein Kodex von Kennzeichen zur Konstruktion der Region
als eine einheitliche Provinz wird aufgestellt und das Verdikt der Rückständigkeit festgeschrie-
ben. Ebenso transportieren diese Beschreibungen antipolnische und antisemitische, gegen
das sog. ›Ostjudentum‹ gerichtete Stereotypen. Das Judentum repräsentiert immer wieder
das Andere, das Fremde und das Traditionelle. Die Literatur ist ungeachtet aller Marginalität
selbst ein Produkt kultureller Hegemonie geblieben: kaum Frauen schreiben und kaum Bau-
ern, Arbeiter oder kleine Handwerker, sondern die Männer der modernen geistigen Eliten, von
den Aufklärern bis hin zu den Literaten und Journalisten des 20. Jahrhunderts. Auch die Helden
der Multikulturalität sind in den allermeisten Fällen männlich: Die reisenden Aufklärer, der Iluj,
Niewiadomska, die Trottas, die Jungengruppe bei Kuśniewicz usw.95 Frauen sind in den Erzäh-
lungen außer in den von Frauen geschriebenen Autobiografien kaum einmal eigenständige
Personen. Sie treten auf in Funktion zu männlichen Bedürfnissen, Selbstentwürfen und Inter-
essen, d.h. sie repräsentieren das andere Geschlecht. Gleichzeitig werden die Beziehungen
zwischen den Geschlechtern oftmals außerordentlich klischeehaft dargestellt. Sie repräsentie-
ren die normative Ordnung, die in der Interkulturalität in Frage gestellt wird. Weiblichkeitsbil-
der dienen gewissermaßen als Kodes der Kontinuität und Kontingenz in der Welt. Um so mehr
ist Feldmans Geschlechterspiel als eine exzeptionelle Infragestellung naturalisierter Normen
hervorzuheben.

Galizien bedeutet nicht pittoreske Armut und fremdartig erscheinende chassidische Bräu-
che oder verklärte Erinnerung an ein tolerantes Nebeneinander verschiedener Kulturen an ei-
nem weit entfernten Ort jenseits von Zivilisation und Realität, sondern eine Infragestellung
hegemonialer Fortschrittsauffassungen. Die Literatur erschöpft sich nicht in einem Gegensatz
von Moderne und Tradition oder Verlust/Mangel und Gewinn/Überfluss. Nicht Mangel, son-
dern eine Fülle von Möglichkeiten ergeben sich aus der an der Peripherie gelegenen Grenzre-
gion. Das Faszinierende der Literatur besteht in der Problematisierung normativer Setzungen,
insbesondere in der Brechung von Nationalität und Modernität. Die Ferne des geografischen
und politischen Zentrums ermöglicht eine Distanzierung von der historischen und kulturellen
Norm. Mit Bezug auf Barthes’ Konzept des Mythos könnte man sogar sagen, dass erst die Li-
teraturwissenschaft Galizien »mythologisiert«, indem sie es als eine Art unveränderbaren Na-
turzustand interpretiert. Indem die Galizienliteratur als mythologisch gelesen wird, wird sie
entpolitisiert und es wird ihr die eigene Geschichte entzogen. Die Literaturwissenschaft, aber
auch die den Gegensatz Fiktion und Realität übernehmende Geschichtswissenschaft konstru-
ieren erst die Traditionalität und A-Historizität Galiziens und dadurch, entlang dominierender
Entwicklungs- und Interpretationslinien, auch den Kontext der Modernität und der geschicht-
lichen Folgerichtigkeit des Zentrums oder Nationalstaates.
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